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der bezwungene Tod. 


Roman von Auguſt Allan Hauff. a 
8. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Branſen zitterte vor dieſer weichen, freundlichen 
Stimme. Hier er nicht Werner Holz? Er ſah ſich nicht um, 
er kannte keinen Mann namens Branſen! Da fühlte 
er eine Hand, die ihn am Aermel zupfte. 


„Oh, verzeihen Sie vielmals,“ n 
wieder. „Meine Schlußfolgerung war recht töricht. Das 
iſt zu albern, nicht wahr?“ 

Er nickte und hätte fi gern verabſchiedet. Dies 
Mädchen, das Yeſter fo ähnlich war, erſchien ihm un⸗ 
heimlich. Der Lido ſtand in förmlichen Flammen, hier 
aber herrſchte eine Ruhe, die ihn ſchwer bedrückte. Die 
Ahnungslofigkeit, die auf i l 
ihn. Es war ſchwer, ihr nicht die Mitteilung zu machen, 
daß die Tänzerin Peter erſchoſſen 
blickten ihn an, als wenn fie ein Wort von ihm er⸗ 
warteten. Er konnte nichts jagen; denn alle Ge⸗ 


danken, die ſich nicht auf Veiter oder ſich bezogen, waren ficht 


gelähmt. | Es ſprach eine gewiſſe Hinterliſt aus ihr, die ihn 
a Wollen Sie nicht eine Taſſe Tee mit mir trinken, in Schrecken verſetzte. Ohne Zweifel, ſie wußte al } 
Herr Holz? 5 5 te vor ſich hatte! Sie wollte ihm zu ver: 
i n geben, ö 


Poſen, den 26. Januar 1928, 


antwortete ſie Leid 


hrem Geſicht ſtand, zermalmte 
fet. Ihre Augen Bed 


* 
Se 


2. Jahrg. 


Menſchen Sitte war, die nicht mit Revolvern hantierten. 
Die Taſſe Tee und die hübſche Frau waren gleichzeitig 
Entlaſtung. Das hieß: „Der kann es nicht geweſen ſein!“ 

Branſen folgte ihr an den runden Tiſch am Kamin 
und wählte einen Seſſel, der nicht vom Lichtkegel der 
Stehlampe berührt wurde. f 

„Nehmen Sie Gebäck? Zitrone? Wieviel Zucker?“ 
Sie bediente ihn mit vollendeter Liebenswürdigkeit, und 
manchmal blickte ſie ihn genau ſo intereſſtert an wie 
während der Eiſenbahnfahrt. „Nehmen Sie auch Rum?“ 

„Nein, danke.“ 

N Sie allein in Venedig?“ 


Frau von Janotta lachte leiſe. „Das iſt nicht 
ſchön, gar nicht ſchön, in Venedig allein zu ſein. Was 
ſoll man hier allein machen? Man wird ja ſchwer⸗ 
mütig! Ich bin nie gern allein.“ Sie plauderte friſch 
und ungeniert, wie es ihre Art war, und hatte Branſen, 
der mit den Worten ſparſam umging, bald in ein Ge⸗ 
spräch gezogen, deſſen Koſten fie größtenteils beſtritt. 
„Venedig iſt eine Stadt für Hochzeitsreiſende,“ ſagte ſie 
„Aber nichts für ernſte Menſchen.“ 

„Sind Sie ſo ernſt, Frau von Janotta?“ 

„Oh, zuweklen! Haben Sie anders geglaubt?“ 

„Ich nahm an, daß Sie ſehr luſtig ſeien.“ 


„Ich bin auf keiner Vergnügungsreiſe, nein, im 
Gegenteil, ſonſt wäre ich ja mit meinem Mann gereiſt. 


hatte in Venedig eine ernſte Ausſprache, das iſt nun 


erledigt, und morgen reiſe ich zurück.“ Re 
Branſen ſtutzte. Er führte die Taſſe zum Mund, 
um ſich nicht zu verraten. Beſucher, die auf einen Tag 
nach Venedig kamen, wie ſie und er, waren ſelten. Sie 
war mit ihm gekommen und wollte gleichfalls morgen 
zurück? Hinter ihrem Lächeln ahnte er eine andere 
eutung. » 
„Ich war den ganzen Tag auf dem Lido,“ fuhr fie 
fort, 8 ie nicht weiter, da fie fein verſtörtes Ges 
bemerkte. / 


* 


# 


zum Lido fahren ſollen!“ Wollte ſie damit ſagen, daß und Sie gefallen mir ſehr gut. Es iſt wirklich ſchade, 

er es morgen nicht mehr könne, weil ſie ihn verhaften daß ich nicht noch bleiben kann.“ a 8 

ließ? Er ſah ſie immer noch ſtarr an, und auf einmal *. 

flammte eine maßloſe Wut in ſeinen Augen auf. „Es 
eilt mir nicht, nach dem Lido zu kommen, Frau von 

Janotta!“ ſagte er gereizt. „Ich lege nicht viel Wert 

auf das Meer! Ich habe gar nichts übrig für das Leben 

am Strand und in den Kabanen. In den moſcheen⸗ 
gleichen Hotels würde ich mich nicht wohl fühlen.“ 

Bi „Wie gut Sie den Lido kennen! Ja, einige der 
Hotels gleichen wirklich Moſcheen. Sie ſprechen über 
den Lido, als wenn Sie ſchon da geweſen wären.“ 

Ein Kältegefühl lief ihm den Rücken entlang. „Ich 
werde niemals zum Lido fahren,“ ſagte er langſam und 
matt, und ſeine Lippen verzogen ſich zu einem krank⸗ 
haften Lächeln. N 

„Sie ſcheinen das Meer ja geradezu zu haſſen,“ 
lächelte ſie. „Aber ich liebe es unheimlich! Schade, daß 
ich diesmal ganz um das Vergnügen gekommen bin! 

Es ſind zu ernſte Sachen, die ich hier zu tun hatte.“ 

Branſen ſpürte voll Angſt, wie ſie immer offener 
und offener wurde. Sie bemühte ſich nicht mehr, etwas 

zu verdunkeln. „Was ſind das für ernſte Sachen?“ 
fragte er mit zitternder Stimme. ; 

Frau von Janotta mied feinen Blick. „Es wird 

Sie nicht intereſſieren. Uebrigens möchte ich dieſe eine 

Stunde nicht davon ſprechen. Wollen Sie nicht nett 

ſein? Ich möchte noch etwas von Venedig ſehen. Seien 

Sie mein Begleiter.“ . 

Branſen verſtand. Sie wollte ihn aus der Hotel⸗ 
halle locken, um kein Aufſehen zu machen; vor dem 
Portal wurde er vermutlich von ein paar handfeſten 
Leuten erwartet. Alſo kein Verſteckſpiel mehr! Er er⸗ 
hob ſich entſchloſſen. f = 
„Gut, Frau von Janotta. Ich verſtehe Sie. Laſſen 
Sie uns gehen.“ Sn I RE 
Sie blickte ihn fröhlich an. „Sie müſſen aber noch 
einen Augenblick Geduld haben. Ich muß mich nur 
etwas zurechtmachen.“ . 5 

Branſen verließ mit ihr das Hotel, aber niemand 
erwartete ihn vor dem Portal. „Was hat ſie vor?“ 
dachte er ſcheu. Frau von Janotta hatte angenehme 

Dinge vor. . 

Sie ſchlenderten über den Markusplatz und betrach⸗ 
teten minutenlang ſchweigend die phantaſtiſche Silhouette 
der Markuskirche. Sie gingen durch enge Gaſſen, be⸗ 
gleitet von einem Kanal. Sie beſuchten eine Bar, in 
dem ein ſelbſttätiges Klavier die Stimmung herſtellte. 
Sie nahmen eine Gondel und glitten durch das geheimnis⸗ 

volle, bewegliche Dunkel, unter den ſchiefen Giebeln 

alter Häuſer. e 
Die Atmoſphäre iſt mit dunklen Rätſeln geladen,“ 
ſagte fie und blickte auf eine ſchräge Brücke, die von 
Finſternis umgeben war. Es iſt, als wenn in jedem 
Haus ein Mord geſchehen ſei. Und es iſt, als wenn jedes 
Haus glühende Liebespaare einſchließe.“ 
Branſen zuckte zuſammen, aber er antwortete nichts. 

„Nicht wahr? Liebe und Verbrechen, das liegt hier 

i der Luft s a 50 x 

„Die Liebe .. ſagte er. Und fie blickte ihn 


Branſen ſchloß ſich in ſein Zimmer ein. Er hörte 
das Blut in ſeinen Ohren ſieden. Sein Plan war fertig, 
eingraviert in ſeinen Schädel, haarſcharf. Plötzlich war 
der ganze Plan zuſammengeſtürzt. Zwiſchen dieſen 
Wänden war er gefangen. Er machte keine Anſtrengung, 
ſich zu befreien. Er ſtand tief in Gedanken verloren 
da, und ein ſeltſames, demütiges, gedankenloſes Lächeln 
umſpielte ſeine Lippen. „Wenn ich zur Polizei gehe 
und mich ſtelle, dachte er. „Nein, die Arbeit! Ich 
muß leben!“ 

Mit langſamen, matten Schritten, wankenden 
Knien und einem Gefühl von heftigem Froſt ging er 
umher. Schließlich legte er ſich angekleidet aufs Bett 
und ſtreckte ſich mit leiſem, ſchmerzlichem Stöhnen dar⸗ 
auf aus; ſeine Augen waren geſchloſſen. So lag er eine 
halbe Stunde, bevor er das Licht ausdrehte. g 
Das Bewußtſein ſchwand ihm. Er riß erſt wieder 
entſetzt die Augen auf, als es an der Tür klopfte. 

Es ſchien ihm merkwürdig, daß mitten in der Nacht 
jemand klopfte. Träumte er vielleicht nur? Nein, nein, 
die Dämmerung war bereits angebrochen, doch in der 
Luft lag eine ganz beſondere Schwüle. Es klopfte ſtärker. 

Branſen ſprang erregt auf und öffnete die Tür. 

Frau von Janotta! 

Das Herz klopfte ihm gewaltig. „Sie ſind es?“ 

Sie war ſehr bleich und hielt ſich mit aller Anſtren⸗ 
gung aufrecht. „Ja, doch warum zittern Sie? Haben 
Sie mich nicht erwartet? Ich glaube, daß Sie annehmen 
mußten, mich wiederzuſehen.“ 

„Ich nahm das nicht an.“ a 
Sie ſenkte den Kopf. Ihre Hand griff nach der 
ſeinen. „Ich komme, um Sie abzuholen.“ 5 f 
Ees iſt aus, dachte Branſen und zitterte nicht mehr. 
Er folgte ihr durch das ſtille Stiegenhaus, durch die 
Halle. Der Nachtportier ſtarrte in eine Zeitung und 
ſah nicht auf. Er folgte ihr willenlos durch das Portal. 
Das Geräuſch ſeiner eigenen Schritte erſchreckte und 
ängſtigte ihn. Sie ging zum Kai und blieb ſtehen. 
„Kommen Sie,“ flüſterte ſie. 

Sie ließ ihn vorangehen; er ſtieg in das Motor⸗ 

boot, das ſofort abfuhr, als auch ſie es betreten hatte. 
Wohin?“ fragte er düſter. ; 
Sie antwortete nicht. 5 
Doch er kannte dieſen Weg zwiſchen den Lagunen: 
fie fuhren zum Lido. Er kannte auch den Weg, den ſie 
ſpäter gingen: die Hotelſtraße, der Weg am Meer; alles 
war ihm bekannt. f a 

„Hier ſind Sie wohl gegangen?“ fragte ſie plötzlich. 

„Nein, ich ging hier niemals,“ antwortete er und 
ſah ſie an. Sie lächelte unmerklich und hatte einen 
grauſamen Zug um den Mund. 8 

Frau von Janotta ging ſchneller; ſie wählte den 
[Weg zum Strand, genau, wie er ihn früher gegangen 
war, ſie ſchritt zwiſchen den beiden Reihen der Bade⸗ 5 
hütten ihrem Ziel zu, als wenn ſie ihm zu verſtehen 
geben wollte, daß ſie jeden ſeiner Wege kannte. Ja, als 
. a 0 ihn ſſie an der Hütte vorbeikamen, in der er ſich nach der 
ſonderbar an. Sein Ausſehen befremdete ſie; ſeine | Tat verkrochen hatte, nahm fie ein Stückchen Kreide aus 
Stirn war von tiefen Falten durchfurcht, die auch blieben, der Taſche und zeichnete ein weißes Kreuz auf die Tür. 
wenn er ſprach. Der Glanz ſeiner Augen war erloſchen. Plötzlich ertönte eine Sekunde lang ein trockenes 

en ſchien er ganz teilnahmslos. Lachen; aber derjenige, der gelacht hatte, blieb unſicht⸗ 

bar; dann wurde wieder alles ſtill. In demſelben 
Augenblick erblickte Branſen, nah dem Meer und nur 
etwas entfernt von der Brücke, einen Gegenſtand, der 
wie ein ausgebreiteter Schleier ausſah. „Wozu liegt 
da ein Schleier?“ dachte er, trat heran und erriet, dag 
iſich unter dem Schleier jemand verſteckt hatte. 5 
Branſen ſtarrte unſchlüſſig die ſchweigende Be⸗ 
eit 8 
FP Foriſetzung folgt). 5 
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Gerhart Hauptmann über jeine Hamlet⸗ 
Umarbeitung. 
Gin deutſcher Schriftſteller, ein Freund Gerhart Hauptmanns, 
erzählt, wie er vor etlichen Jahren eines Tages in Hauptmanns 
Villa in Agnetendorf im Rieſengebirge zu Beſuch war; die beiden 
Herren ſaßen in ihr Buch vertieft. Plötzlich warf Hauptmann fein 
Buch mit einer jo verächtlichen Gebärde auf den Schreibtiſch, als 
un man ihm eine perſönliche Beleidigung zugefügt, „Der helle 
ahnſinn!“ rief er erbittert, erhob ſich und lief in der Stube auf 
und ab. Sein Freund, der neugierig war, welches Buch Haupt⸗ 
mann in dieſen Zuſtand der Empörung zu bringen vermochte, warf 
einen Blick auf das Titelblatt und las zu ſeinem Erſtaunen: 
„Hamlet, Prinz von Dänemark, Tragödie in fünf Akten von 
William Shakeſpeare.“ 

„Heller Wahnſinn“ war Hauptmanns Eindruck von dieſem 
Buch, der ſich auch im Laufe der Jahre nicht verwiſchte. Im 
Gegenteil wurde ſeine Ueberzeugung immer feſter, daß der Hamlet, 
wie er in unſerer Zeit über die Bühnen geht, nur eine Verſchan⸗ 
delung eines urſprünglichen Meiſterwerkes iſt, und er faßte den 
Plan, dieſes Meiſterwerk in ſeiner alten Schönheit wiedererſtehen 
E zu laſſen und alles zu entfernen, was verwiſchende Zutat und 
fremde Beimiſchung war. Erſt nach vielen Jahren intenſiver Ar⸗ 

: beit iſt er jetzt — die Uraufführung hat vor einiger Zeit in Dresden 
stattgefunden — mit feinem Werk an die Oeffentlichkeit getreten. 
Hauptmann ſelber nennt als Grund ſeiner Bearbeitung die folgen⸗ 
den Erwägungen: „Wir wollen hier die Quellen der Fehler be⸗ 
trachten, die daran ſchuld find, daß wir ver eine verunſtaltete 
Ausgabe von ee: urſprünglicher Arbeit haben. Shake⸗ 
ſpeare hat ſein Stück für ſein eigenes Theater geſchrieben. 
Hier ſind nach Bedarf die erſten Aenderungen vorgenommen wor⸗ 
den. Das urſprüngliche Manufkript kam ſchon damals in Ge⸗ 
fahr. Die Rollen wurden ausgeſchrieben, bis wahrſcheinlich nur 
noch dieſe Rollen vorhanden waren, und bald wurden ſie auf den 
mannigfachen Reifen der Truppe makulatuxartig. Das Stück 
ging oft auf eine andere Truppe über, das Werk wurde aus den 
ollen zuſammengeſetzt und für das neue Publikum und die 


lauf gegen das Gewiſſen der Mutter, in seiner Verſicherung, n 
tiefere Ränke ſpinnen zu wollen als der feindlich geſinnte Oheim, 
als dieſer ihn nach England ſchickt. Er verhandelt mit Fortinbras, 
er kommt wieder, um dem König ſein Verbrechen ins Geſicht zu 
ſagen mit den Worten: „Du feiger König, gib mir meinen Vater!“ 
Darin liegt ein Sinn. : 
Und wie entſtellt iſt nicht das ganze Verhältnis zwiſchen 
Ophelia und Hamlet! In der einen Szene werden ſie künſtlich 
zuſammengebracht, von ihrem Wahnſinn erfährt er nichts, und erſt 
an ihrem Grabe klingen ſeine Klagen. Ohne Zweifel hat es auch 
im „Hamlet“ ein Gegenſtück zu der Balkonſzene in „Romeo und 
Julia“ gegeben. 5 
Der berühmte Dialog endlich: „Sein oder Nichtfein“ gehört 
ſicher nicht in den dritten Akt, wo er jetzt ſteht, ſondern in den An⸗ 
fang des fünften Aktes. Es gelingt dem König und der Königin, 
Hamlets Aufſtand durch beruhigende Worte und Verſicherungen 
von ihrer Unſchuld zu brechen. Darauf kommt der für Hamlet 
überwältigende Anblick: Ophelias Wahnſinn. Und als der König 
Laßt fagt: „Wählt die verſtändigſten von euren Freunden und 
laßt fie richten zwiſchen euch und mir“ (was er jetzt zu Laertes 
ſagt), folgen auf dieſe bedeutſame Szene Hamlets Reflexionen, 
die er in dem Monolog ausdrückt: „Sein oder Nichtſein .“ 
Mit anderen Worten: Hamlet kommen wieder Zweifel, ob ſein 
Oheim wirklich den Mord begangen hat. Der ganze ungeheure 
ſeeliſche Druck löſt ſich aus in dem Monolog mit den darauffolgen⸗ 
den Worten über die Schwachheit feines Handelns. In einem ehr⸗ 
lichen Kampf iſt Hamlet jetzt der Unterlegene. Nur Claudius merkt 
es nicht, ſondern bewußtlos vor Angſt und Raſerei fällt er in feine 
eigene Schlinge, und Hamlet wird trotz allem feines Vaters Rächer. 
Den Torſo des unsterblichen Hamlet⸗Textes jo zu vervollſtän⸗ 
digen, daß die Tragödie in ihrer urſprünglichen Vollkommenheit 
ſichtbar wird, iſt natürlich eine Unmöglichkeit. Die hinzugefügten 
Stellen machen nur den Anſpruch darauf, dem Werk etwas bon 
Ake zurückzugeben und ſeine wahre Geſtalt ahnen 
0 n. N ö 
„Die Literarhiſtoriker werden nun nachzuprüfen haben, inwie⸗ 
weit Hauptmanns ſchwerwiegende Einwände berechtigt find und 
inwieweit feine Neuformung des Textes dem Shakeſpeareſchen 
e näher kommt als die Faſſungen, die bisher berbreitez 
ren. 
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{ Shaufpteler zurechtgeſchnitten, der Szenengang war nicht immer 
F der gleiche. Von den Abſchreibern wurden oft die Namen der 
Perſonen verwechſelt; dem Direktor war das gleichgültig, in ſeiner 
Zeit gab es noch nichts, was Pietät hieß; das haben erſt die Jahr⸗ 
8 | hunderte geſchaffen. Die Rolle kam in den Beſitz des Schau⸗ 
ſpiekers, der Schauſpieler improbiſierte, ſpätere Schauspieler über⸗ 
nähmen das als Tradition. Zu Shakeſpeares Zeit ſtahl man ſo⸗ 
ger ganze Stücke durch ſtenographiſche Notizen während der 
orſtellung ſelbſt. 
5 Der Hamlet⸗Text, den wir beſitzen, ſtützt ſich auf die Aus⸗ 
gaben 1 > au 1604: 9295 find a 4000 eine 
aus n. on der erſten (der Ausgabe vom Jahre wir 5 { a ! 
| Dicht geſagt, daß es Ab unonbenitie gedruckte, oft verunſtaltete er ‚nen einen gar kurzen Bejcheid gab. Der eine war aber 
i Piraten⸗Ausgabe ſei. Die Shakeſpeare⸗Forſcher zögern auch unten rheit eine neidiſche Hadermetze, wie man ihrer 1 mehr 
| mh das ausgufpdegen:. Die weite Aulsnahe Mi e und Da] Mes, Und Ba et Ich Dan: ee 
| lörrigiert und bervollſtändigl. Diele Ausgaße iſt der Ausgabe von ma ehte Befonbere Rüge gas ober Gelbitzafe auflegt, ward er 
N 10623 zu Grunde gelegt, die der Text iſt, den wir noch heute be⸗ 
itzen, doch nicht ohne Hinzufügungen und verſchiedene Leſearken. 
. ie Herausgeber geſtehen denn auch, den Text aus vergilbten 
3 Papierlappen zuſammengeſetzt zu haben, die kaum mehr als einen 
Fellen. der von Shakeſpeares eigener Hand ſtammbe, ent⸗ 
i 87 teilten. 
= Was mich vor allem zu dieſer ſchwierigen Aufgabe beranlaßte, 
5 war das Problem von Laertes' Aufſtand im vierten Akt. Ich bin 
der Anſicht, daß dieſe Handlung logiſch Hamlet und nicht Laertes 
zukommen muß. ründe hierfür gibt es mehrere. Der wichtigſte 
dürfte ſein, daß der korrekte Hofmann Laertes, der mit ſeiner 
ganzen Familie in ſo hoher Gunſt im Hauſe des Königs Af. 
und abſolut keinen Anſpruch auf den Thron hat, einen ſolchen Auf⸗ 
Hand nicht führen kann und will. Ein Hofmann, der fo in vollem 
Glanze ſteht, wie Laertes, ſtellt ſich nicht an die Spitze eines Auf⸗ 
5 rührerheeres, weil feinem Vater das Unglück zugeſtoßen ift, er⸗ 
WE mordet zu werden. Er weiß, daß dieſer Mord nicht vom König 
veranlaßt ſein kann, und wird in aller Ruhe und Korrektheit die 
Informationen über den Mord abwarten. Er würde nicht, ehe er 
mit dem König allein geſprochen, an der a des Heeres in das 
Gemach des Königs ſtürzen und brüllen: „Du feiger König, gib 
mir meinen Vater!“ Dabei würde nichts weiter herauskommen, 
als daß er ſeinen Kopf verlöre. Der Perſuch müßte von vorn⸗ 
8 aer unglücklich ausfallen, allein aus dem Grunde, weil er mit 
kleiner Macht hinter ſich rechnen kann. Anders iſt es mit Hamlet, 
der bei den breiten Schichten in Gunſt ſtand. — Wenn wir an⸗ 


nehmen, daß Laertes nicht der korrekte Hofmann war, ſondern 
der verwegene tollkühne, dämoniſche Abenteurer und nr 
und daß das Unmögliche ihm wirklich glüden ſollte: zum König 
ausgerufen zu werden, ſo würde ſeines Vaters Tod nur ein Vor⸗ 


Drei Bürgermeiſter-Stücke 
aus einem alten deulſchen Schwankbuche 


Wie ein Bürgermeiſter mit zwei böſen Nachbarn verfuhr. 
wei Nachbarn, welche immer miteinander zankten, kamen 
vor den Bürgermeiſter einer kleinen Urſach halber — vielleicht 
war es um eine Henne oder Ente zu tun — und hatten beide 
viel großer Klagen, alſo daß ſie den Bürgermeiſter ſchier taub 
machten und er ihrem Geſchwätz nimmer mochte zuhören, ſo daß 


ollte, und ſprach: „Herr Bürgermeiſter, noch ein bös Stück weiß 
ich bon ihm: er iſt ein i u Der andere ſprach: 
„Gnädiger Herr, er lügt in ſeinen Hals hinein, er iſt ſelbſt einer 
und hat mich auch dazu bringen wollen“, und tat dazu einen 
roßen Schwur oder vier und ſprach: „Wenn es nicht bor dem 
ürgermeiſter wäre, ich wollte dir den Kopf zerſchlagen.“ Der 


hin, liebe Freunde, und vertragt euch ſelbſt miteinander; denn 
ich hend an eurer ſchweren und neidiſchen Nachbarſchaft, daß 
Ihr beide keine Wiedertäufer I ich glaub' nicht, daß euer 
einer, ſo er an einen Backen geſchlagen wird, daß er den andern 
auch dar hielte.“ Alſo kann ein 1 mit ſolchen zänkiſchen 
Leuten nicht beſſer davonkommen, denn daß er ſie kurz abweiſt, unp 
ſich ſelbſt bertragen läßt. 5 n De 

Der Bürgermeiſter von Villingen. 5 ; ; 

Es war einmal ein Bürgermeiſter in Willingen, der Hied 
Schlaule und hielt ſich in 1 Hauſe allerlei Vögel. Nun hatte 
er auch einen Kreuzſchnabel, der war ihm von allen Vögeln der 


vergaß der Bürgermeiſter, das Türlein am Käfig des Kreuze 


ganz traurig und dachte hin und her, wie er des Flüchtlings 
wieder habhaft werden könne, jo daß er ſich faſt den Kopf zerbrach. 


der Stadt zu verſchließen, „denn,“ ſagte er, „wenn er noch nicht 
zur Stadt hinausgekommen iſt, werden wir ihn 51 5 el en, 
oder er kommt ſelbſt wieder heim, wenn er die Tore geſchloſſen 

findet“. Und das letztere geſchah auch. Zwei Tage nachher, ek 
war im Winter und ſehr kalt, kam der Kreuzſchnahel vor des 


wand geweſen fein, das beſtehende Königshaus auszurotten. An-| Bürgermeifters Fenſter geflogen und pickte mit dem Schnabel an 
8 bererfeiiß: Wäre es dem König gelungen, dieſen Aufrühter gu die Scheiben. 5 En Br das Handwerk gelegt, du Aus⸗ 


Poden zu zwingen, ſo würde Hamlet doch für ihn die große Gefahr 
bleiben, die er ſich je eher je beſſer vom Halſe ſchaffen müßte. 
Nein, Hamlet unternimmt den Aufſtand. Das liegt in feinem 
Weſen, liegt in der Sache, liegt in der geſetzmäßigen Dynamik des 
Stückes. Für ſeine Willenskraft gibt es zahlreiche Beweiſe, in der 
Art zum Beispiel, wie er ſich bis zur Enthüllung von des Königs 
Verbrechen verhält, zeigt ſich in der Art, wie er den Mord auf⸗ 

f als der König ſelbſt ihn darum bittet, in feinem Sturm⸗ 


reißer? ſprach vergnügt der Bürgermeiſter und machte das Fenſter 
5 Der reugſchnabel flog halb verhungert und zitternd bor 


— 


in den Käfig geſteckt. Schlaule ließ ſofort in der ganzen Stadt 
ausſchallen, daß der Kreuz 191859 wiedergekommen ſei und nie- 
mand mehr nach ihm zu fahnden brauche. Zu Si ließ er die 
Stadttore wieder öffnen, ein längeres Verſchlo 


ſenſein nicht 
mehr nötig ſei. Es behaupten zwar die Leute, er in der 


10 hart ergrimmt, daß er nicht wußte, was er vor Zorn ſagen 


Bürgermeister war froh, daß er fie los wurde, und ſprach: „Geht 0 N 


liebſte und hatte auch den ſchönſten Käfig,. Eines Tages aber 
ſchnabels zu ſchließen, ſo daß der Vogel herausflog und durch f 
das offene Fenſter entfloh. Derne der Bürgermeiſter 


Da fiel ihm endlich ein Rat ein, und er befahl, ſofort alle Tore 55 


Kälte ſeinem Herrn auf die Hand und wurde von dieſem wieder 


ſes der modernen Lechutk gelungen iſt, dieſe geringen Kraftmengen 
übertragener elektriſcher Energie bis zu einer gewiſſen Grenze 
beliebig zu ſteigern. 


Die Kraftprobleme der Zukunft. 
Von Dr. Haus Seydewitz. 
So gewallige Fortſchritte unſere Technik gerade im letzten 
Jahrzehnt wieder gemacht hat auf dem Gebiete der drahtloſen 
Telegraphie und der Elektrotechnik überhaupt, fo müſſen wir doch 
geſtehen, daß wir gerade den wichtigſten Problemen noch immer 
verhältnismäßig wenig nähergekommen find. Die Frage aller 
| Fragen für Induſtrie, Wirtſchaft und Technik bleibt nach wie vor 
0 die Frage der Kraftquellen. Unfere Kohlenvorräte werden nicht 
Ei ewig reichen, ihr Abbau wird ſchwieriger und koftſpieliger werden, 
während auf der anderen Seite die Maſchinifterung unſerer Pro⸗ 
duktion, die Ausſchaltung der Menſchenkraft immer neue Kraft⸗ 
quellen fordert. Die im unſeren Strömen vorhandene Waſſerkraft 
würde, ſelbſt wenn es ohne Behinderung der Schiffahrt möglich 
wäre, ſie möglichſt reſtlos auszunutzen, nur einen Bruchteil unſeres 
Nraftbedarfs decken können. Es gibt nur wenige Länder, die 
unter fo günſtigen geographiſchen Bedingungen leben, daß die 
vorhandenen Waſſerkräfte ihren Kraftbedarf vollkommen zu decken 
bermögen. Die Verſuche, die gewaltige Kraft des Meeres nutzbar 
zu machen, haben bisher keine überzeugende 1 erzielt. An 
er franzöſiſchen Küſte exiſtiert ein ſogenanntes Gezeften⸗Kraft⸗ 
werk bei L Aber⸗Vrach, in dem die gewaltige Kraft der Ebbe und 
= Bi in elektriſche Kraft umgewandelt wird. Aber die Ausbeutung 
dieſer Kraft der Ebbe und Flut feheitert vor allen Dingen daran, 
daß man Werke bon ungeheurer Ausdehnung gewaltige Küſten⸗ 
ſtrecken lang bauen müßte, um wirklich erhebliche Mengen elek⸗ 
kriſcher Kraft zu gewinnen. Die Kraft der Ebbe und Flut iſt 
1 gewaltig, wenn fie als Ganzes auf unſere Küſten wirkt, aber 
ie geringen Teile des Küſtenabſchnittes, die man praktiſch in Fü 
einem Kraftwerk erfaſſen kann, ergeben eben doch verhältnismäßig 
geringe Kraftmengen. 

Vor einigen Monaten berichteten franzöſiſche Zeitſchriften über 
einen anderen Verfuch, das Meereswaſſer in den Dienſt der Kraft⸗ 
ergzeugung zu ſtellen. Aus der Tatſache daß große Differenzen in 

der Temperatur der einzelnen Waſſerſchichten des Meeres beſtehen, 
wollten die Erfinder die glichkeit der Erzeugung th bisher 
Kraft herleiten. Zu praktiſchen Experimenten iſt es jedoch bisher 
in größerem Umfange anſcheinend nicht gekommen. Jedenfalls 
hat man nichts davon gehört, außer daß von anderen Phyfikern 
die 5 als irrtümlich und fehlerhaft bezeichnet 
wurde. 


Bokemkinſche Fenſter⸗Scheiben. ° 
Von Luz Larcus. 


Die Elektriſche, die vom Gebirge in die Großſtadt fährt, hält bei 
jedem kleinen Dorf an 


Strecke fährt, keine billigere Konkurrenz duldet. Die Groß⸗Stadt 
iſt um ihren, jetzt eingemeindeten Gebirgsort, ein ehemals be⸗ 
rühmtes Weltbad, ſehr beſorgt: fie redet ihren Bürgern gut zu, 
bon den Heilquellen zu nippen. Aber die Fahrt koſtek 85 Pfennig 
und dauert 49 Minu 


Fahrgaſt durch die nicht zu knapp bemeſſenen, ſchönen, großen, gut 
ſeingekitteten acht Fenſterſcheiben — bewundern = 


5 Der chineſiſche Kuß, „ f 
In China ist der Kuß viel komplizierter als bei uns. Er 
zerfällt in drei Zeiten : l = 
Erſtens: Die Naſe nähert ſich der Wange der Geliebten 


Zweitens: Es wird langſam und lange durch die Nafe ein⸗ 
geatmet, die Augen blingeln. ee 2 re 
5 Drittens: Die Lippen laſſen ein leiſeß Geräuſch hören, ohne 

De Sorte die Wange zu b 2 - 
Unterla Das iſt alles. Aber it das nicht hübſch? Und die Chineſen 
iſche ſehen mit Verachtung auf die Europäer „ die „ihre Lippen 
fe benutzen“. . a 


Die Schlange auf dem Weltmarkt. 


202 
die Evas von heute könn * Schl 5 
Woher kommen alle dieſe Schlange te? dechnet 
don da, wa es ſeit Jahrhunderten feine einzige Schlange mehr vn 
gibt, aus England. London allerdings bekommt fie zunächſt von 8 
Hindoſtan, dem Land der Reptilien. Auße i 1 5 
Kraftproblem und ſeiner Löſung in keiner Weiſe näher ge⸗ noch Braſilien, Nöederländiſch⸗Indien und die Antillen den Welt⸗ 
ſind. Vielleicht liegt die Löſung auch vorläufig nicht ein⸗[ markt. Aber in anderen Kolonien fehlt es wahrhaftig nicht am 
dieſer Linie. Vielleicht müſſen wir vielmehr durch zweck⸗ Eine lohnende Aufgabe für einen genialen Kolo⸗ 
fterfparnis die Streckung unferer noch vorhandenen Verdienſtmöglichkeit auszubeuten. . 
te, die ja immerhin noch Generationen von Meuſchen — — > 
werden, erzielen. Die Hauptkraftvergeudung liegt heute 8 
raftaufwendung, die für den Transport der Kraft not⸗⸗⸗ 
a Asien Mengen von Kraft gehen verloren, um 
reunſtoffe von den 


undorten an die Ver⸗ Der Trinker. „Da 4 gen 5 

kungsmittel. Das begreife, wer will. Wen: 90 

mit dem Etikett ſehe, werde ich ſchon ſchwa ch. 

; = 2 55 er Schiedsrichter. pfeifen Sie doch 
och zum Eishockey da und nicht öl 


